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„Menſch, Doktor! Wir haben gewonnen!“ 
„Glückspilz! Zum Generaldirektor!“ 
„Direktor wirſte mit einem Schwuppbich!“ 
„AUnſer Doktor iſt 'n großes Tier!“ f 
So fahren ſie auf ihn zu, nur Annemarie bleibt 
lächelnd ſitzen. N 
„Seid ihr alle blödſinnig geworden?“ 
Ne . . aber du 'n berühmter Mann!“ 


Was iſt das für Quatih!? Vater Heinrich 


raus mit der Sprache! Was hat euch die junge Dame 
da drüben eingebrockt?“ 

Dabei fliegt ein fröhliches Augenzwinkern zu ihr 
hinüber. d b 
„Die Amag will deinen Vergaſer kaufen! Wir ſind 


gemachte Leute, Doktor!“ 


„Iſt das wahr?“ 
„Frag ſie doch ſelbſt!“ 
„Annemarie .. 2!“ : 
Sie nickt ihm zu, das Glück in den Augen. f 
„ „Ihormeyer hat mich jedenfalls hergeſchickt, dich 
zuholen. Pläne. Modelle bitte gleich mitbringen — 
was ſoll da anderes zu glauben ſein?“ 
Bein muß ganz tief Luft holen. 
5 — 2 


mag... 

Dias hat er nicht zu hoffen gewagt. Jedenfalls jetzt 
nicht. Dieſer Niemöller hat zwar allerlei mil ihm 
beſprochen, aber das 2 

„Komm!“ a f 
FOR Er nimmt Annemarie beim Arm hoch, fie macht 

hm nicht ſchnell genug, er zerrt ſie ein wenig. 

„Stephan wartet an der Ecke ...!“ 

„Wer iſt Stephan? Soll ich ihn niederſchlagen?“ 
Eine fröhliche Raſerei hat ihn ergriffen. Er 
quetſcht dem glückſtrahlenden Mädchen alle Rippen, 
5 15 aufſchreit und Vater Heinrich zur Vernunft 

n 


„Ach was! Vernunft! Ausgerechnet du mußt das 
predigen, Vater Heinrich. Ein Kerl, der fein ganzes 
eld in eine fo faule Sache ſteckt, wie es unjer Ver: 
gaſer iſt. Und daß ich's nicht vergeſſe: Da habt ihr auch 
Vas zum Freuen, Freund Schorſch kommt ſicher durch! 
N hab's vom Chefarzt, morgen dürfen wir alle bei 
yın antreten zur Beſucherpolonaiſe. Wo iſt meine 
ktentaſche? Thiele, du lottriges Luder, haſt wieder 
alte Putzwolle hineingepackt! Raus damit! Ich hole 
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die Zeichnung, reißt ihr mal das Modell von der alten 


Karre — Mädel, Annemarie, wenn das ſo geht, wie 
ich es mir denke, dann wird in vier Wochen geheiratet! 
Du brauchſt ja nicht einmal das Monogramm in der 
Wäſche zu ändern. — Augenblick, ich hole mir die 


Er ſauſt die zwei Stiegen zu ſeiner Dachkammer 


hinauf, reißt die Zeichnungen aus dem Schubfach . 


einen Augenblick bleibt er atemholend ſtehen, ein Name 
fällt ihm ein, Hambacher... „Ja, ja... nun ſtehe 
ich dicht vor dem Ziel, ich bin im Begriff, deine Erb⸗ 
ſchaft anzutreten, hoffentlich freut es dich auch da oben 


noch 
Da hupt Stephan ſchon draußen. 
„Kinder ... drückt die Daumen!“ ruft Heinz den 


Zurückbleibenden zu. Dann ſchießt der ſchwere Wagen 
davon. a 

„Wir bleiben wach!“ brüllt Thiele noch hintether. 
Der Doktor nickt ihm zu, dann ſinkt er aufatmend in 
die Polſter. i 

Leiſe berührt ihn eine Hand. 

„Freuſt du dich, Heinz?“ ü 
„Mädel. . Fräulein Doktor ... ach Gott!“ 

Er nimmt ſie feſt in ſeine Arme. Mag Stephan 
vorn denken, was er will. 

* 

Die Fahnen knattern im Winde. Sommerwolken 
treiben über die Berge. Heut hat die Eifel ihren großen 
Tag Aus jeinem Dornröschenſchlaf iſt das Gebirge an 


Deutſchlands Weſtgrenze erwacht, hat Schmuck und 


Ehrenkleid des großen Ereigniſſes angelegt und warte! 
auf die Menſchen. 

Die ſtrömen in langer Kette heran, ein Zug ohne 
Ende. Ein ſtählerner Pilgerzug, Motprendonnern it 
ſein Geſang. Hier pocht das Herz des Tages im Stahl 
der Automobilmotoren. 

Eine Karawane, die nicht abreißt, wälzt ſich heran 
aus allen Himmelsrichtungen: Aus dem Induſtrie⸗ 
gebiet, dem gewaltigen Menſchenſammelbecken des 
Weſtens kommen fie, die Ahr herauf, Kurve auf Kurve 
durchkreiſend, auf der ſonnenglänzenden Geraden ein 
wenig beſchleunigend, ſonſt aber immer im gleichen 
Tempo einer Rieſenſchlange aus Stahl, Benzin und 
Gummi. Ein Flieger würde einen vielarmigen Polnpen 
erblicken, deſſen Fangarme ſich ausſtrecken nach allen 


—— —— ͤ !— —— r NN Nee Nee eee 


.. TED EDS DD DS A DL DB = 


Seiten: Im Norden packt er das Induſtriegebiet, im 
5 Süden Frankfurt und Mainz, Koblenz, Siegen. Gießen, 
Kaſſel im Oſten. Und wie die Blutkörperchen durch 
viele Adern dem Herzen zuſtreben, ſo kennen dieſe Men⸗ 
ſchen heute alle nur ein Ziel: Die Nürburg! Der 
wohlhabende Sportsmann aus Berlin brauſt im 
Tourenwagen herbei, der Kegelklub aus Düſſeldorf hat 
einen Laſtwagen gemietet, Schloſſer aus Aachen und 
Heidelberg kommen mit ihren Motorrädern und Bräu⸗ 
ten, und was in der Nähe wohnt, das nimmt das Fahr⸗ 
rad zwiſchen die Beine, um dabei ſein zu können. 

In der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag 
hat der Strom eingeſetzt. Kein Menſch, der an der 
Straße wohnte, hat ein Auge zugetan. Wer über die 
Straße wollte, mußte warten, bis der Verkehrspoliziſt 
alle halbe Stunde die Kette auf Sekunden unterbrach. 
Gegen zehn Uhr morgens verſiegt der Strom. Wer 
jetzt noch kommt, kommt zu ſpät. 

Adenau iſt das Quartier der Mannſchaft. Seit 
Wochen gibt's hier kein Bett mehr zu mieten. Das ver⸗ 
nn Städtchen ſcheint heute Mittelpunkt der Welt 
zu ſein. 

Die Tribünen ſind lange beſetzt. An allen Punkten 
der Bahn, die Intereſſantes verſprechen, am Schwalben⸗ 


ſchwanz, der Antoniusbuche, auf der Hedwigshöhe und 
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am Schwedenkreuz — — überall ſitzen, ſtehen, lagern 
die Schauluſtigen. Manche haben ein Zelt auf⸗ 
gelölagen. Sie haben bereits am Sonnabend ihr 

uartier bezogen und hantieren nun fröhlich mit Koch⸗ 
topf, Feldkocher und Gummikiſſen. Sie ſind die Schlau⸗ 
köpfe, weil fie mit dem Rennen ein Wochenende mit 
Zeltlager und Eifelromantik verbinden. Außerdem 
haben ſie in der Nacht ausgeſchlafen und keinen Pfen⸗ 
nig Miete dafür bezahlt. 

Ernſthafter als beim fröhlichen Volk der Zuſchauer 
ſieht es bei denen aus, die das Rennen fahren ſollen. 
Die bekannten Namen der Rennfahrer, die weltberühm⸗ 
ten Marken der Fabrikate, die ſie zum Siege führen 
ſollen, ſind zwar in aller Munde. Aber die wenigſten 
unter den Zuſchauern ahnen, welche Summe von 
Energie Umſicht, Tatkraft, Ausdauer und Organi⸗ 
ſationsfähigkeit dazugehört, ein Fahrzeug ſo weit zu 
bringen, daß es ſich mit Ausſicht auf Erfolg in dieſe 
härteſte aller Prüfungen wagen kann. Hier iſt alles 
da: Erſatzteile liegen griffbereit, Brennſtoffbehälter, 
die den Tank der Wagen in wenigen Augenblicken 
füllen. Reſerveräder mit Spezialbereifung, Signal⸗ 
ſcheiben, die dem Fahrer die verabredeten Zeichen geben 
und ſeine Fahrweiſe regulieren. „Der Stall“ iſt fertig, 
der Wagen auch, das Rennen kann beginnen. 

Die große Menge ſieht eigentlich nur die „Kano⸗ 
nen“ Die Fachleute ſehen mehr. Sie vergleichen, wo 
der Laie nur mei: oder weniger ſchnelle geht ſieht, das 
Verhältnis von Laſt und Kraft, erſehen Vor⸗ und Nach⸗ 
teile einer neuen Konſtruktion. Es iſt offenes Geheim⸗ 
nis unter ihnen, daß in dieſem Rennen zwar Start 
und Lauf der Kanonen von größtem Allgemeinintereſſe 
iſt, aber die kleinen Wagen, die das ſenſationshungrige 
Publikum nicht ganz für voll nimmt, ſind diesmal die 
Hauptſache. In jedem kann ſich das große Geſchäft 
N zeigen! der Wagen für die Menge. Auch kleinſte Ver⸗ 
beſſerungen in der Leiſtung können ſich bei einer ge⸗ 
ſchickten Ausnutzung zu ganz großen Geſchäftserfolgen 
ausweiten. a . 

Thormeyer iſt exit heute früh gekommen. So gegen 
ſieben Uhr hat er verſucht, Heinz Ohlendorff im Hotel 
zu wecken, bekam allerdings keine Antwort, ſo daß er 
ſich brummend in den „Stall“ ſeiner Firma verfügte. 

Hier iſt Thiele Hartmann ſeit fünf Uhr auf den 

Beinen. Unter ſeiner Obhut ſteht das neue „Glück auf 

Falkenau“, ein ſchmucker Wagen, weiß, ſchnittig, ſauber. 

Er hat ihn vom Kühler bis zum Differential, von der 
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Batterieklemme bis zum Achsſchenkellager unterſucht. 
Als Thormeyer ſich anſchickt. hier ein Geſpräch anzu⸗ 
knüpfen, merkt er ſehr bald, daß man wohl General⸗ 
direktor fein kann und doch zum Teufel gewünſcht wird. P 
„Wenn Sie mir nur ſagen könnten, wo Doktor 
Ohlſen ſteckt!“ jammert er und kommt ſich furchtbar 
überflüſſig vor. „In dieſem Neſt von Irrſinnigen 
kommt man fi ja vor wie Noah während der Sintflut.“ 
„Fräulein Doktor ſchläft noch!“ iſt die brummige 
Antwort unter der Oelwanne. Thiele kann ſeinetwegen 
nicht die Unterſuchung abbrechen. ; 
Reſignierend zieht ſich Thormeyer in jeinen Wagen 1 
ger vorn ſchläft Stephan, hinten ſchläft er. Sie ſind 
ie ganze Nacht hindurch gefahren, die letzten Tage 
waren eine Hetzjagd ſondergleichen. Aber doch erfreu⸗ 
lich. O je: A 
Ohtendorff hat die Sache mit aller Energie anges 
packt. Er fand keine ſchlechte Vorarbeit. Der Wagen, 
den Korff geſchaffen hatte, bedurfte nicht allzuvieler 
Aenderungen. Er konnte da weiterarbeiten, wo der 
Tote nicht weitergewußt hatte. a 
Seit Freitag waren fie nun hier auf der Nürburg: 
Ohlendorff, Thiele Hartmann und Annemarie. Sie 
durfte nicht von ſeiner Seite weichen. Das hatte er ſich 
ausbedungen, und Thormeyer hatte eingewilligt. 5 
Es war kein reines Vergnügen gewejen, mit 7 
Ohlenderff zu verhandeln. Er war hart wie Eiſen in 
ſeinen Forderungen und Bedingungen. Keinen end⸗ 
ültigen Abſchluß ließ er zu, bevor 50 Motor nicht die 
Feuer ue beſtanden hatte. Die Probefahrten waren 
zur Zufriedenheit abgelaufen, wie ihm Ohlſen tele⸗ 
phoniert hatte. Na. dann alſo heute! 1 
Gegen neun Uhr läßt er ſich im Hotel Kaffee geben, 
und da erſcheint auch Ohlendorff und erſtattet Bericht. 
Die PAC-Leute haben ihre Nennung zurückgezogen. 
Das iſt hier eine große Neuigkeit. Aber Thormeyer “ 
lächelt nur. / 1 
„Wußten Sie das ſchon?“ fragt Heinz erſtaunt. 
„Es war wirklich meine ſchärfſte Konkurrenz!“ 
„Wenn Sie ſchweigen können, ſollen Sie es wiſſen: 
Die bauen Ihren, alſo unſern Wagen in Lizenz. Eine 
hübſche Stange Geld auch für Sie, lieber Freund!“ 
„Die PAC in Lizenz? Donnerwetter!“ 3 
„Ja. man ſetzt viel Vertrauen und große Hoffe | 
nungen auf Sic. Daß die Sache mit Korff endgültig 
erledigt iſt, wiſſen Sie wohl? Wernicke hat man laufen 
laſſen, das Verfahren iſt niedergeſchlagen. Ich hab' den 
armen Kerl in die Buchhalterei geſteckt. Wen Nie⸗ 
möller empfiehlt, nehm’ ich unbeſehen. Aber da kommt 
ja auch Ohlſen! .. Verzeihung, nun muß ich wohl 
doch anfangen, etwas höflicher zu ſein! Alſo ſchönen 
guten Morgen, Fräulein Doktor!“ Mi 
Friſch wie der Sommermorgen kommt Annemarie 
herein. Sie freut ſich aufrichtig, daß Thormeyer da iſt. 
„Wie Sie ſich verjüngen, Ohlſen! Ich wollte, ich 
könnte das auch! Wie machen Sie das bloß?“ 
„Schaffen Sie ſich eine Frau an, Herr Generale 7 
direktor! Sie ſehen ja, wie mich die Freude wieder 
friſch macht! Das heißt ... lacht fie mit einem Sei⸗ 
tenblick auf Heinz, „. noch hab' ich ihn nicht feſt!“ 
„Aber bald!“ ruft der dazwiſchen. „Am zehnten 
September!“ ö 
„Was? Am zehnten September?“ 
„Hm. Iſt ein Freitag. Sorg' für deine Papiere, 
Kind. Bitte noch ein Ei... der Fahrer iſt heute 
zweckmäßig bei guter Laune zu erhalten. Ja, ja, Herr 
Generaldirektor, am zehnten September] Das find 
knapp vierzehn Tage! Da nehm ich mir dieſes ſtudierte 
Mädchen zur Frau. Und dann können Sie uns mit der 
Lupe auf der Landkarte ſuchen. Finden werden Sie 
uns erſt, wenn's anfängt, herbſtkühl zu werden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das Eisbärenfell in der Wohnung von ee Damm war 
ein uraltes Erbſtück. Das war aber auch das einzige, was man 
u feinem Vorteil ſagen konnte. Denn es hatte 2 viel zu 
kiben gehabt als es noch auf dem Rücken feines uriprünglichen 
e 


eſitzers geſeſſen hatte, jo war es während ſeines langen Da⸗ 
u als Schmuckſtück im Haufe der Damms nicht beſſer ge 
rden. 


Kindern, Katzen 
und Hunden hatten ſich darauf Au 1 es zerzauft 
e 


— ge 
wordene Großvater des jetzigen Beſitzers Ds Prachtſtückes hatte 
es einſt als Knabe herausgedreht, um es gegen eine Schachtel 

Die Naſe des armen Eisbären ſaß 


uchen. 
Eisbärfelles, das keiner 


deſſen 


war ein wohlerzogener Man 
kommen 8 ter 5. 


zu verbringen. 

dom Lu us gerech 

gehend be + ten, und die mit der ihnen eigenen Gemütsru 
erklärten, Eis! 


alle ſeine Bemühungen, es wie fonftiges Gerümpel bei irgend⸗ 
einem Händler e al fehl. Keiner von ihnen 


udolf grübelte hin und her, bis er einen kurzen er 

rug es eigenhändig nach unten und war 
. Worauf fein guter . am 
en 7 bereits um halb ſechs von zwei rauhen Männern 


b tt wur 
ategoriſch erklärten, da 
kansport orgeitficer 


und davonſtapften. sag K 
Bitterböſe ſchaute Rudolf auf das Erbſtück hinab. Tückiſch 
late Ind, ſchaute das einzige noch vorhandene isbärauge aus 


as & ihm hinauf. 3 E 
„Fort mußt du, und ſollte ich dich in die Hölle ae) 
buchte Rudolf. Worauf er das Erbſtück in Packpapier packte, 
as von einem e Paket herrührte, und es feſt 
nürte. 
Punkt 15 nach acht ſchwang er ſich, neben der Aktentaſche 
noch das Paket : u auf die 2 55550 n, um nach 1 
nem Büro zu fahren. Sanft lehnte er das Eisbärſell neben 
lich, in der feften Abſicht, es beim Imfteigen in die andere Linie 
vergeſſen. Endlich kam feine Halteſtelle. Wie in tiefe Ger 

anken verſunken, ſchritt er hinaus, dr 4 ſich auf der Platt⸗ 
erm durch die Menge, mar, Ion zum in en bereit, da 
inte ai 1 Innern des Wagens eine helle Mädchenſtimme 

r ihm her. 

Rudolf kannte >. Stimme, ſie nes einer era 
— en kaufmänniſchen Angeſtellten, die jeden Morgen mit ihm 

ben Weg fuhr. Man kannte und grüßte ſich, und manch⸗ 
atte er ſchon gedacht —— — u 

ber jetzt hätte er die 1 der ſilberhellen Stimme 
glatt morden können. Denn ſie rief: 
„Mein Herr — — — Sie haben Ihr Paket vergeſſen !“ 
Und auf der Plattform ſang ein ganzer Chor der Hilf⸗ 
reichen es nach: \ 


„Herr — Ihr Paket!“ 
a, ſelbſt der Schaffner wartete mit dem Abklingeln und 
rief munter: 


„Herr — nehmen Sie doch Ihr 3 
Da ſah Rudolf ein, daß er den Eisbären nicht verleugnen 
konnte. Dankesworte murmelnd nahm er das Paket an ſich 
und wankte zur anderen Halteſtelle hinüber, um weiterzufahren. 
Die Straßenbahn, die ihn nun ſamt dem Paket eile fh war 
wenig beſetzt. Nur ein alter Herr mit einer Brille ſaß halb 
ſchlafend in einer Ecke. 


Geſchlechter um ein Eisbärenjell... 


Von Herbert Steinmann. 


Und, oh Wunder, das de elang. Diesmal konnte 
Rudolf das Paket ungehinderk liegen laſſen. 
Am Spätnachmittag aber fand er folgendes Schreiben da⸗ 
eim vor: 
Debbie Straßenbahn. * 
Sprechzeit 8—8. 
Herrn Rudolf Damm, 


hier, 
Elbwaſſerſtraße 278 c. 
Sie werden Aue umgehend ein Ihnen gehöriges Fund⸗ 
— das ſich nach dem Sa ae als ein Grau⸗ 
ärſell herausgeſtellt hat, umgehend abzuholen. Jeder Tag der 
Lagerung koſtet 30 Pfennige Gebühr. gez. Schlüter.“ 


Rudolf war zerſchmettert. Oh, wie konnte er auch nur jo 
dumm ſein und Packpapier benutzen, auf dem noch ſeine An⸗ 
Br nd. Wären nicht die 30 Pfennige 5 pro 

ag geweſen, ſicher hätte er ſich nicht aufgemacht, um den an⸗ 
hänglichen Eisbär abzuholen. 

So aber tat er es, Wut und Bitterkeit im Herzen. Immer 
jöher ſchwoll die Wut ſeines Zorns auf dem Nachhauſewege an. 
Is er in der beginnenden Dämmerung eine einſame in einem 
ark gelegene Brücke erreichte, unter der ein dunkles, tiefes 

a dahinfloß, warf er das Paket verächtlich über das Ge⸗ 
der. 

„Stirb — du Bieſt!“ — grollend kamen dieſe Worte dabei 
über ſeine Lippen. 

Klatſchend ſchlug das Paket auf die n 

Rudolf huſchte davon. Aber er war noch keine zehn Meter 
weg, als ein gellender Schrei aus Frauenmund hinter ihm her⸗ 


ang: 
„Haltet ihn — haltet ihn — Mörder — er hat 'ne Frau 


ins Waſſer geworfen!“ 
Eine ältliche Dame rannte, einen Schirm ſchwingend, hin⸗ 
ter ihm her. Rudolf ergriff die Flucht, aber er kam nicht weit. 


Der ganze Park ſchien ſich zu beleben. Im Nu war er eingeholt, 
gerad: und in ul tem Zuſtande einer Rofigeiftreife 
bergeben, die ihn zur Wache brachte. 
ie Ausſa en der Dame mit dem Schirm, die, auf einer 
Bank im Schatten der Bäume ſitzend, ſein Tun 3 hatte, 
lauteten ſo beſtimmt, daß er in eine Zelle kam. Sein Ruf 
ſtirb du Bieſt“ ſei doch ſehr verdächtig, man werde ſofort nach 
r en ſuchen, wurde ihm auf feinen Proteſt hin kurz ange: 
eutet. 
„Oh, ee ſie doch das Eisbärfell finden“, das war 
der einzige glühende Wunſch Rudolfs in zwei bangen Zellen⸗ 
unden. Sie fanden es wirklich. Er wurde nach Aufklärung 
des Mißverſtändniſſes hehe cken x . 
Glüdftrahlend, das triefende Paket unter dem Arm, aus 
deſſen 9 lle der einäugige Eisbärkopf eds hervorlugte, 
te Rudolf na 1 5 Höchſt eigenhändig legte er es vor 
nzimm 


den Sue im ER 

Doch kein Pech iſt ohne Glück. Die Angelegenheit mit dem 
vergeſſenen Paket brachte ihn noch näher mit der beſagten . 
gen ame aus der Straßenbahn zuſammen. So nahe ſchließ⸗ 
ich, — fie beſchloß, den Namen zu wechſeln und Frau Damm 
u werden. 
f Angemeſſene Zeit ſpäter hatte das Eisbärfell berechtigte 
3 ein Er bſtück zu bleiben. Denn jetzt ich wieder ein 
feiner Rudi Damm darauf und rupfte freudig krähend kräftig 
mit beiden Fäuſtchen in dem grauweißen Fell herum 


Hausſuchung 


Humoreske von Joſef Robert Harrer 
Alle 90 0 brachten in großer Aufmachung die Be⸗ 


richte vom Diebſtahl der wichtigen Geheimdokumente aus der 
fremden Geſandtſchaft. Man ſtand vor einem Rätſel, man griff 
die Polizei an, man befürchtete diplomatiſche Verwicklungen. 
Die Polizei aber arbeitete fieberhaft; man ging der ten ten 
Spur nach, man ſetzte Belohnungen für wertvolle Mitteilungen 
des Publikums aus, Belohnungen, die im Laufe von drei Tagen 
ſo erhöht wurden, daß es kein Wunder war, wenn die ganze 
Stadt Detektiv ſpielte.— — 


Alfred Puvier ging ruhelos in ſeinem Arbeitszimmer um⸗ 
her Er griff ſich an die Stirne, er dachte kramphaft nach, er 
ſeufzte. Da ſchrillte der Fernſprecher. 

„Ja. hier Alfred ... Nein, hab noch Geduld! ... Der 
Expreßzug geht doch erſt in zwei Stunden ... Ja, ich werde 
dich anrufen!“ 
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Kaum hatte er den Hörer niedergelegt, als an der Türe 

eklopft wurde. Puvier öffnete. Auf dem Flur ſtanden fün 

ofen und einige Herren in Zivil. „Kriminalpolizei! 
ausſuchung!“ 5 

Fünf Revolver ſtarrten ihm entgegen. „Ich wüßte nicht,“ 
ſtammelte Puvier. Zwei Poliziſten hielten ihn feſt; man trat 
in ſeine Wohnung. 

„So ſagen Sie doch, was Sie von mir wollen!“ 

„Sie ſtehen im Verdacht, die Geheimdokumente geſtohlen zu 
haben! Wir müſſen Ihre Wohnung durchſuchen.“ 

„Ich ſoll die Dokumente geſtohlen haben? Aber, meine 
Herren, gerade ſo gut könnten Sie ſagen, ich hätte den Louvre 
ausgeräumt!“ = : 

Man lächelte überlegen. Die beiden Poliziſten hielten den 
Armen feſt, während die Ziviliſten nach ſchlaueſter krimi⸗ 
naliſtiſcher Methode Laden und Kaſten durchwühlten. 

Puvier verſuchte ein Lächeln: „Ich bewundere Ihre Kunſt, 
meine Herren. Rein theoretiſch genommen, tut es mir leid, daß 
8 re Mühe, Ihr genialer Spürſinn vergeblich iſt. Wie kommen 

ie überhaupt darauf, mich, einen nur ſeinem Beruf lebenden 
Architekten, in den lächerlichen Verdacht zu bringen, daß ich 
dumme Dokumente geſtohlen habe?“ 

In ſeinem Arbeitszimmer ſah es fürchterlich aus. Alles 
lag drunter und drüber. 

„So antworten Sie mir doch!“ E 

„Ein telephoniſcher Anruf ſagte, daß Sie der Dieb wären!“ 

Puvier lachte. „Irgendein Spaßvogel hat ſich einen 
albernen Witz erlaubt!“ 5 

„Das wird ſich ja zeigen,“ ſagte der Chef der Abteilung. 

Puvier hatte ji beruhigt. Be ein folgte er der Tätigkeit 
der Kriminalbeamten. „In der Ofenröhre könnten Sie auch 
noch nachſehen!“ meinte er. ; 

Mon ließ ihn reden, man ſuchte, man leuchtete in alle 
Winkel. Man fand von den Dokumenten keine Spur. 

Eine Stunde hatte die wle, Har bereits gedauert. Auf 
dem Schreibtiſche lagen die Briefe Puviers, ſeine Aufzeichnun⸗ 
gen. Da rief einer der Zivifiiten aus dem Rehenzimmer „Hier 
it eine rote Brieftaſche! Gut verſteckt. ja? Dem Tiſchler des 
Waſchtiſches iſt die untere Lade ein wenig zu kurz geraten. 

135 Der Lade lag die Brieftaſche auf einem kleinen 
uerbrett.“ 

„Es ſind die Aufzeichnungen zu meiner Erfindung!“ fuhr 
Puvier auf. „Kein enſch darf davon wiſſen. Ich gebe Ihnen 


Der Chef griff nach der roten Ledertaſche und öffnete ſie. 
Nachdem er ſie durchſucht hatte, ſagte er enftäuſcht: „Tatſäch⸗ 
lich, es ſind nicht die Dokumente. Herr Puvier, was Ihre Er⸗ 
findung betrifft, brauchen Sie keine Angſt zu haben! Ich 
ſchweige. Denken Sie an meinen Dienſteid! ... Weiterſuchen!“ 

Puvier hatte ſich in ſein Schickſal ergeben. Da trat ein 
junges Mädchen ein. Puvier ſtarrte ihm entgegen. „Felice, 
denk dir, man behauptet, ich hätte die Dokumente geſtohlen!“ 

„Wer iſt die Dame?“ fragte der Chef. SR 

„Ich bin die Braut des Herrn Puvier. Du ſprichſt von 
un „Dotumenten? Sie haben ſich gefunden. Hier die Extra⸗ 

usgabe!“ * : 
er Chef der Polizeiabteilung riß ihr das Blatt aus der 
habt und las: „Harmloſe Aufklärung des Dokumentendieb⸗ 


mein Ehrenwort. 


ahls aus der Geſandtſchaft! Der vergeßliche Geſandte hatte 
ie Dokumente vor einigen Tagen ſtatt in die Rocktaſche in 
den Regenſchirm geſteckt. Als er heute den Schirm — — —“ 
Die Kriminalabteilung entſchuldigte ſich, man drückte 
Alfred Puviexr die Hand, man ging. Und nichts für ungut, 
Pflicht iſt Pflicht “-- j 
Puvier tanzte glücklich im Zimmer umher. „Ein Wunder, 
Felice! Wenn die Hausſuchung nicht gekommen wäre, hätte 
ich nie im Leben die rote Brieftaſche gefunden“ 
„Nun raſch Eten Bahnhof! Wir haben noch dreißig Minuten 
Zeit. Miſter Greenboom hat mir verſprochen, daß er bis zum 
bgang des Zuges dabei bleibt, dir die Erfindung abzukaufen. 


Länger aber wartet er nicht.“ 

Das Auto raſte zum Bahnhof. Alfred hielt Felices Hand 
und flüſterte: „Das Schickſal meint es doch gut mit uns.“ 

„Ja, Alfred. das Schickſal und deine geſcheite Braut! I 
bin ja jo glücklich, daß ich die Kriminalpolizei anrief und bi 
als den Dokumentendieb bezeichnete. Wer ſonſt hätte denn in 
einer Stunde die Entwürfe gefunden?“ a 

Alfred ſtarrte das Mädchen faſſungslos an. 
er ſie. — „Felice, wenn ich dich nicht hätte!“ 


Büchertiſch 


Joſef Friedrich Perlonig: „Honigraub“ oder „Der Hügel Sankt 
Joſeph“. Roman. 210 Seiten. In Leinen geb. 4.80. RM. 
Verlag Albert Langen Georg Müller, München 
1935. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen unjerer Zeit, daß allent⸗ 
halben die Sehnſüchte des Gemiites erwachen und daß die Men⸗ 
ſchen vor der Kälte des Verſtandes wieder ihre Zuflucht nehmen 


Dann küßte 


franzöſiſchen 


halt dieſer einfachen und höchſt eindrucksvollen Geſchichte 


Schirm 


in ein Reid) ftiller Befinnfichfeit, die ihre tiefften Wurzeln hat 
in den ſeltenen Zauberkräften des Frohſinns bis des 7 


An dieſer weſenhaften Verwandlung unſeres Volkes hat auch 
die Dichtung innerſten Anteil. Die Zahl der Werke, die bis 
auf den heutigen Tag zu dieſer beglückenden Bereicherung bei⸗ 


tragen, iſt wahrlich nicht gering, und unter ihnen iſt der Ro⸗ 


man „5 onigraub“, das jüngſte Werk Joſef Friedrich Per⸗ 
konigs, ohne Zweifel eines der ſchönſten. Dieſe im beiten 
Sinne rührende Geſchichte erzählt von einem alten Manne, der 


am Rande eines Dörſchens ein beſcheidenes und weiſes Leben I 


führt, bis ihn an einem wunderſchönen Frühlingsmorgen Mit⸗ 


leid verleitet, ſeine geliebten hungernden Bienen auf Raub zu 


füttern, damit ſie in den reichen Stöcken der Nachbarn ihre 
Nahrung holen. Er muß für dieſen „Sündenfall“ hernach frei⸗ 
lich bitter büßen und mancherlei Ungemach auf ſich nehmen. 
Gedemütigt von der ganzen Dorfgemeinde, gerät er in ein un⸗ 
ruhvolles Leben und kann ſich nur mühſam all der Anfechtun⸗ 
gen erwehren, die ihn heimſuchen. Aber es iſt dann doch wieder 
tröſtlich, zu ſehen, wie unter der Bürde der Not ſeine geſtren⸗ 
gen Richter ihm das harmloſe Uebel vergeſſen und ihn aufs 
neue verehren und lieben, ſo daß er, das Vertrauen zu den 
Menſchen wiedergewinnend. ſein gütiges Herz beweiſen kann 
und am Ende ſeiner Tage dahinfährt, von ſeinem Dorfe beklagt 
und betrauert gleich einem Heiligen. 

Als das Werk eines echten und ganz und gar deutſchen 
Dichters iſt dieſer Roman mit der Schönheit ſeiner Sprache und 
der heiteren Zuverſicht ſeines Glaubens eines jener willkom⸗ 
Ben Geſchenke, die unſer Herz froh ſtimmen und zufrieden 
machen. 8 


Friedrich Grieſe: „Die en Eine Erzählung. 190 ©. 


In Leinen gebunden 4.50 R Verlag Albert Lan⸗ 
gen Geord Müller, Münden, 1935, 


Wie alle dichteriſchen Werke Friedrich Grieſes iſt auch dieſe 


neue Erzählung ganz und gar aus der ihm eigentümlichen a 


Welt der niederdeutſchen Landſchaft und ihrer Menſchen er⸗ 
wachſen. Die Begebenheiten, die in dieſem mit a n 
Spannung geladenen Roman erzählt werden, ſpielen in der 
Zeit der Napoleoniſchen Freiheitskriege: plündernde Truppen 
fallen eines Tages in ein mecklenburgiſches Dorf ein, berauben 
und brandſchatzen die wehrloſen Bauern und erzwingen von 
ihnen ſchließlich noch Wagen und Geſpanne zur Bergung der 
eroberten Beute. Karl N der 18jährige Pferdeknecht, hat 
eines dieſer Geſpanne zu führen und zieht mit dem Troß des 
eeres davon. nicht ohne zuvor von ſeinem Bauern 
ermahnt zu ſein, Pferde und Wagen um jeden Preis wieder 
zurückzubringen. Wie er nun dieſe Ermahnung wahrmacht, ob⸗ 


wohl er von dem fremden Heer weit über ſeine Heimat hinaus 
bis nach Spanien entführt wird, wie er mit Liſt und Beharr⸗ 


lichkeit immer wieder zu entfliehen trachtet und nach vielen 
mißlungenen Fluchtverſuchen in die Greuel und Abenteuer des 
furchtbaren ſpaniſchen Krieges verſtrickt wird, bis er, daheim 
ſchon länaſt totgeglaubt, aus Not und Tod wieder heraus⸗ 
findet und ſchließlich die 
verſehrt wieder in die Heimat zurückbringt — das iſt der In⸗ 


Mit der wohltuenden Strenge und Schlichtheit ſeiner 
Sprache hat Grieſe eine im innerſten Kern volkhafte Dichtung 


von ſeltenem Reichtum geſchaffen. Es gibt nicht viele Bücher, 


in denen, ohne alles Gerede, der Ruf der Heimat ſo ſtark iſt 
und den Menſchen in der Fremde inmitten aller Gefahren ſo 
aufrecht hält wie hier. Und darum wird dieſes Buch in Zu⸗ 
kunft mit Recht zu jenen auserwählten Werken zählen. die 
jung und alt gleichermaßen begeiſtern und ſo leicht nicht ver⸗ 
geſſen werden. 


A ee 


Der Schirm 5 
„Was haben Sie dort für eine prachtvolle Krücke an Ihrem 


„Ja, den habe ich von einem gewiſſen Herrn von Wedel.“ 
„Ach was, ein Verwandter oder ein guter Freund?“ 
„Keene Ahnung, der Name ſtand ſchon drin eingraviert, als 

ich zu dem Schirm kam.“ 

Prüfung 
Frage und Antwort praſſeln nur ſo aufeinander, wie er⸗ 
friſchender Regen nach großer Hitze — Der Prüfende: „Was 
geben Sie zum erſten Frühſtück?“ — „Kaffee, Sahne, Brötchen, 

Butter, Eier!“ — „Gut. Eier weich oder hart?“ — „Weich!“ 

— „Wie lange kocht ein weiches Ei?“ — „Vier Minuten!“ — 

„Gut. Und drei Eier?“ — „Zwölf Minuten!“ 


Redeblüte 
Vorſitzender eines Mäßigkeitsvereins: „Ja, meine Lieben, 
ſo oft ich einen jungen Mann aus dem Wirtshaus kommen 
ſehe, möchte ich ihm zurufen: Junger Mann, Sie ſind auf dem 
unrechten Wege — kehren Sie um!“ 


beiden ihm anvertrauten Pferde un⸗ 
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